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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

zum Sommersemester werden vo­
raussichtlich wieder über 3000 
junge Menschen ein Studium an 
der Goethe-Universität aufnehmen. 
Alle „Erstis“ seien hiermit herzlich 
begrüßt! Sie haben eine gute Wahl 
getroffen. Mit der Goethe-Univer­
sität sowieso, und auch damit, ein 
Studium aufzunehmen. Sie mögen 
sich in der Schule gelangweilt ha­
ben – an der Universität wird Ih­
nen das nicht passieren. Jedenfalls 
nicht, wenn Sie wirklich „studie­
ren“, im Sinne des lateinischen stu-
dere: sich eifrig bemühen. Sie ha­
ben in den kommenden Jahren die 
Chance, Ihre Zeit, Ihre Gedanken 
und viel Arbeit in das zu investie­
ren, was Sie sich selbst ausgesucht 
haben, um das zu lernen, was Sie 
können möchten. Studium ist ganz 
anders als Schule. Entdecken Sie, 
wie. Eine Einstiegshilfe bietet die­
ser UniReport. 

Viel Spaß bei der Lektüre wünscht

Birgitta Wolff,  
Universitätspräsidentin 
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Gravitationswellen  
nachgewiesen

Der Physiker Luciano Rezzolla hat  
mit seinen Simulationen mit zur bahn- 
brechenden Entdeckung beigetragen.
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Susanne Schröter antwortet auf den 
Essay von Kira Kosnick zu den Vorfällen 
in Köln (UniReport 1/2016).

ESSAY: Gewaltlegitimierende 
Gendernormen benennen 2
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START IN EINE NEUE DIMENSION 
Für viele junge Menschen beginnt mit dem Semester- 
start ein ganz neuer Abschnitt in ihrem Leben. Es gilt 
Abschied zu nehmen von der relativ kleinen und fest 
umrissenen Welt der Schule und einzutauchen in das 
verwirrende Universum „Studium“. Wie kann der Start 
ins neue Leben gut gelingen? Fragen an Studienberaterin 
Elisabeth Kummert vom Studien-Service-Center (SSC).   

Frau Kummert, Sie sind in der Zentralen Studienbera-
tung der erste Kontakt für junge Menschen, die sich für 
ein Studium an der Goethe-Universität interessieren 
und sich dafür einschreiben: Was sind Ihre Tipps an  
die Erstsemester, was sollten die frisch immatrikulierten 
Studierenden in den ersten Wochen auf jeden Fall 
berücksichtigen?
Zunächst rate ich dazu, sich über den Besuch der Ori­
entierungsveranstaltungen hinaus mit den Regelun­
gen und Einrichtungen des Fachbereich bzw. des Ins­
titutes, an dem studiert wird, vertraut zu machen: 
Wer ist wofür der richtige Ansprechpartner? Welche 
Zusatzprogramme gibt es, die mir im Studium helfen 
und die ich in Anspruch nehmen könnte, z. B. die 
Programme des „Starken Startes ins Studium“. Es ist 
wichtig, den Blick dafür zu schärfen, dass Studium 
anders verläuft als der Schulbesuch, dass ich als Stu­
dierender für die Organisation meines Studiums 
selbst verantwortlich bin und mich darum kümmern 
muss. Dazu gehört auch die zwar trockene, aber un­
abdingbare Lektüre der Studienordnung. Um mein 
Studium gut zu planen und zu strukturieren, muss 
ich wissen, welche Modalitäten für meinen Studien­
gang gelten, und dies steht alles in der Studienord­
nung: Gibt es zeitliche Befristungen für das Ablegen 
bestimmter Leistungen? Wie viele Wiederholungs­
versuche habe ich, falls ich einmal durch eine Prü­
fung durchfallen sollte? Was ist im Krankheitsfall zu 
tun?

Gibt es nicht auch Einrichtungen an der Universität, 
die bei diesen Fragen helfen?

Natürlich werden die Studierenden nicht alleine ge­
lassen. Bei Fragen zur Studien- und Prüfungsorgani­
sation helfen die Fachstudienberatungen der Insti­
tute, treten allgemeine Probleme im Studium auf, 
haben wir in der Zentralen Studienberatung dafür 
stets ein offenes Ohr, für psychische Belastungen 
wäre die Psychotherapeutische Beratungsstelle der 
richtige Ansprechpartner, bei der Berufs- und Karrie­
replanung hilft der Career Service weiter. Falls Un­
sicherheiten bestehen, wer für welche Fragen zustän­
dig ist, können sich die Studierenden immer auch 
telefonisch an die Service-Hotline (069-798-3838) 
wenden oder am Service-Point im PEG-Gebäude auf 
dem Campus Westend vorbeikommen.

Gibt es typische Fehler, zu denen die Studienanfänger 
besonders tendieren?
Viele Studierende nehmen sich gerade im ersten Se­
mester zu viel vor. Sie sehen ihre Möglichkeiten im 
Vorlesungsverzeichnis und wollen in möglichst kur­
zer Zeit möglichst viele Studienleistungen erbringen. 
Dabei berücksichtigen sie nicht, dass zu jedem Veran­
staltungsbesuch noch einmal die gleiche Zeit an Vor- 
und Nachbereitung nötig ist. Der Zeitaufwand und 
auch die Relevanz des Selbststudiums werden noch 
an den Schulerfahrungen gemessen und einfach un­
terschätzt. 

Wenn sich während des Semesters herausstellt, dass 
doch die falsche Studienwahl getroffen wurde: Was tun?
Sobald starke Zweifel an der Studienwahl aufkom­
men, sollte der Kopf nicht in den Sand gesteckt wer­
den, sondern jetzt gilt es zu handeln: Das laufende 
Semester kann noch genutzt werden, um in Veran­
staltungen anderer Studiengänge hineinzuschnup­
pern und sich nach der Möglichkeit eines Fachwech­
sels zu informieren. Eventuell kommen aber auch 
andere Hochschultypen oder Studienalternativen wie 
eine Ausbildung, vermittelt durch die Industrie- und 

Fortsetzung und »Uni von A-Z« auf Seite 11
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Politologen der Goethe-Universität über 
die erstaunlichen Erfolge des Republika-
ners in den amerikanischen Primaries. 

Das Phänomen Donald Trump
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„Suchbegriffe sind wie ein 
Zauberwort“

Marketing-Experte Bernd Skiera über 
Werbung im Netz.
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Netzwerke im 
Bahnhofsviertel 
Seite 3
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Sie ist „[…] bunt, spannend 
und multikulturell. Und sie 
schläft (fast) nie.“ (Prinz 

2016). Die Münchener Straße in 
Frankfurt am Main und ihre Sei­
tenstraßen sind geprägt von kultu­
reller Heterogenität und einer 
großen Vielfalt unterschiedlicher 
Gewerbe. Im Wintersemester 2015/ 
2016 machten es sich die Teilneh­
mer eines von Prof. Dr. Christian 
Stegbauer angebotenen soziologi­
schen Forschungspraktikums zur 
Aufgabe, den wohl interessantes­
ten Bereich der Stadt auf seine 
Beziehungsstrukturen hin zu unter­
suchen. Einige Forschungsfragen 
waren: Welche Geschäfte koope­
rieren miteinander? Werden An­
gebote der unterschiedlichen Kul­
turen auch tatsächlich miteinander 
kombiniert? Wer kümmert sich 
um Wohnungslose und sozial 
Schwache? 

Vom Rotlicht- und Drogenviertel 
zum Ausgehviertel
Ein Argument für die Auswahl des 
Untersuchungsgebiets ist der ra­
sante Wandel, der sich seit einigen 
Jahren dort vollzieht. Was in der 
Vergangenheit als gefährliche, vom 
Rotlichtviertel und der Drogen­
szene geprägte Gegend galt, entwi­
ckelt sich gegenwärtig zu einem 
attraktiven Ausgehviertel. Neben 
alteingesessenen Kneipen wie der 
Terminusklause oder dem Mosel­
eck finden sich neue durchgestylte 
Restaurants und Bars, aber auch 
Werbeagenturen, Ärzte, Banken 
und vieles mehr. Dass diese Verän­
derungen nicht nur sichtbare, son­
dern auch mit dem bloßen Auge 
nicht erkennbare Spuren hinterlas­
sen haben, liegt auf der Hand. Der 
Zuzug neuer Gewerbearten verän­
dert nicht nur die Beziehungsstruk­
tur unter den Gewerbetreibenden, 
sondern auch die Möglichkeiten, 
das Viertel zu nutzen. Die Kombina­
tion von Restaurants, Bars, Geschäf­
ten unterschiedlichster ethnischer 
Färbungen macht die Münchener 
Straße zu einem Ort, an dem seine 
Besucher innerhalb von wenigen 
Minuten in zahlreiche Weltkultu­
ren reisen können. Ob ein Besuch 
in einem der vielen Restaurants 
und Geschäfte, die Gerichte und 
Güter aus aller Welt vertreiben, 
oder ein Abstecher in Relikte wie 
das Moseleck, eine Kneipe, wie sie 
heute nur noch vereinzelt zu fin­
den ist: Die Möglichkeiten der Ge­
gend sind gewaltig.  

Um sich diese Vielfalt wissen­
schaftlich zu erschließen, arbeiteten 
wir in Gruppen von drei bis sechs 
Studierenden und bearbeiteten 
kleinere Forschungsfragen, die zu­
einander komplementär sein soll­
ten. Diese umfassten die Nutzung 
der Straße, Kooperationen und 
Austausch in der Welt der Ge­
schäfte, welche Lokale durch ihre 
Gäste miteinander in Verbindung 
gebracht werden und welche Es­
sensmöglichkeiten von Hotels und 
Geschäften in dem Gebiet empfoh­
len werden. Ein Teilprojekt beschäf­
tigte sich mit den Einrichtungen für 
Obdachlose und legte ihren Fokus 
auf die „Weser 5“ (eine Obdachlosen­
einrichtung). Insgesamt wurden in 

unserem Seminar über 330 Inter­
views (qualitativ und quantitativ) 
mit unterschiedlichen Adressaten 
durchgeführt. Wir kooperierten da­
bei mit einem Geländepraktikum 
der Wirtschaftsgeographie an der 
Universität Heidelberg. Die Studie­
renden aus Heidelberg führten mit 
uns abgestimmt im selben Gebiet 
Erhebungen bei Gewerbetreiben­
den durch. Die Ergebnisse der 
Heidelberger und der Frankfurter 
wurden auf einer Kooperations­
konferenz in den Räumen des 

Regionalverbandes Rhein-Main ge­
genseitig präsentiert. 

Verbindungen der Gewerbe
treibenden: ethnien- und 
branchenübergreifend

Wir fanden heraus, dass die Mün­
chener Straße und ihre Nebenstra­
ßen einen Raum darstellen, in dem 
vielfältige Beziehungen vorhanden 
sind. Kontakte finden wir nicht nur 
zwischen den Gewerbetreibenden, 
sondern auch die Nutzer verbinden 
die dort vorhandenen Einrichtun­
gen untereinander. Um die Netz­
werke zwischen den Gewerbetrei­
benden zu identifizieren, wurde im 
Rahmen von Leitfadeninterviews 
nicht nur nach bestehenden Ge­
schäftsbeziehungen gefragt, son­
dern auch danach, wen man in 
Notsituationen um Hilfe bittet oder 
wen man privat trifft. Das aus die­

ser Befragung resultierende Ergeb­
nis ist besonders spannend, da sich 
zeigt, dass die Gewerbetreibenden 
untereinander ethnien- und bran­
chenübergreifend verbunden sind. 
Viel wichtiger als die Herkunft der 
Geschäftsinhaber sind die räum­
lichen Verhältnisse, sprich, wer sich 
zu wem in Nachbarschaft befindet. 
Zwar spielen bei der Anordnung 
der Geschäfte die Geschichte dieses 
städtischen Raumes und damit 
zusammenhängend auch Lands­
mannschaften eine Rolle, wir fin­

den aber sehr gute Beziehungen 
auch zwischen den unterschiedli­
chen Ethnien. Auffällig ist auch die 
zentrale Rolle eines Kiosks im Un­
tersuchungsgebiet, der von vielen 
als Kontakt genannt wurde. Wenn 
wir die Beziehungen dort anschauen, 
so finden wir eine Art „Gesell­
schaftslabor“ für ein funktionieren­
des Modell des Zusammenlebens 
verschiedener Kulturen auf engem 
Raum. Allerdings trifft diese Ana­
lyse weniger auf die Gewerbetrei­
benden aus Ostasien, vor allem aus 
China zu. Sie waren kaum für ein 
Interview zu gewinnen und wur­
den auch fast nie von den restli­
chen Gewerbetreibenden als Kon­
takt genannt. Mag sein, dass sie 
eine eigene Community bilden, 
hierzu fehlt uns aber der Einblick. 
Eine Sonderrolle kommt auch den 
Hotels zu, für die eher die Lage am 
Hauptbahnhof zählt als das Streben 

nach einer Integration in den 
Mikrokosmos der Münchener. Ge­
fragt nach Empfehlungen für Res­
taurants und Ausgehmöglichkei­
ten, gaben Hotels oft Hinweise auf 
Einrichtungen außerhalb des von 
uns untersuchten Stadtgebietes. 
Teilweise wurde sogar explizit von 
der Nutzung der Straße abgeraten. 

Von Interviews mit Passanten 
und Besuchern verschiedener Ein­
richtungen haben wir erfahren, dass 
die Straße tagsüber und abends 
ganz unterschiedlich genutzt wird. 

Während auf der Straße am Tag 
eher alltägliche Einkäufe und Be­
sorgungen erledigt werden, bietet 
sie abends Ausgeh- und Feiermög­
lichkeiten. Die Münchener beher­
bergt auf kleinem Raum unglaub­
lich diverse Nutzergruppen, was 
natürlich aus dem breiten Angebot 
an Gewerbe-, Dienstleistungs-, 
Kultur- und Sozialeinrichtung re­
sultiert. Von den meisten Besu­
chern wird diese vorhandene kul­
turelle Vielfalt sehr geschätzt, auch 
wenn sich feststellen lässt, dass die 
Nähe zum Arbeitsplatz von Bedeu­
tung ist. Während das jüngere stu­
dentische Publikum lieber in die 
neuen angesagten Restaurants und 
Kneipen geht, nutzen beispielsweise 
gläubige Moslems, die vorrangig 
zum Moscheebesuch kommen, eher 
türkische Läden und Restaurants. 
Allerdings gibt es auch Einrichtun­
gen, die von allen genutzt werden. 

Diese können als eine Kontaktflä­
che zwischen den Kulturen ange­
sehen werden (siehe Graphik). 

Erhöhtes Sicherheitsgefühl
Eine Voraussetzung für die Ent­
wicklung des Gebietes zum Ausgeh­
ort ist das gestiegene Sicherheits­
gefühl. Eine Funktion in dieser 
Hinsicht erfüllen die vorhandenen 
Einrichtungen für Obdachlose. Dort 
können sich die Wohnungslosen 
tagsüber aufhalten, werden versorgt 
und finden auch einen Platz zum 
Schlafen. Hierdurch ist diese Gruppe 
aus dem Straßenbild weitgehend 
verschwunden. So halten sich die 
befragten Wohnungslosen kaum in 
der Straße auf, sie haben auch gar 
nicht das Geld dafür. Die sozialen 
Einrichtungen sind bedeutend für 
die Veränderung des Gebietes, wel­
che weit über die Betreuung von 
Hilfebedürftigen hinausgeht. Ähnli­
ches gilt für die Drogenpolitik der 
Stadt. Beides produziert als Neben­
effekt ein höheres Sicherheitsge­
fühl, welches die Nutzungsmöglich­
keiten des Stadtgebietes verändert, 
eine Aufwertung erzeugt und dabei 
hilft, neue Gewerbe zu entwickeln. 
Damit geht allerdings eine Entwick­
lung einher, die häufig als Gentrifi­
zierung bezeichnet wird. Es handelt 
sich um einen Prozess, bei dem das 
Gebiet an seiner heute attraktiven 
Buntheit einbüßt und es zu einer 
Verdrängung eines Teils der heuti­
gen Einwohner kommt. 

Die Forschung selbst hatte aber 
auch mit einigen Problemen zu 
kämpfen. Insbesondere bei den 
intensiveren Leitfadengesprächen 
hatten wir es mit sprachlichen Pro­
blemen zu tun. In einigen Fällen 
zeigte sich auch im Interview, dass 
sich die Befragten vorsichtig über 
die Beziehungen in ihrem Viertel 
äußerten. Dies liegt vermutlich an 
der Bedeutung guter Beziehungen 
zu den Nachbarn, die gerade in 
einem so heterogenen Gebiet ein 
hohes Gut darstellen. So gaben bei­
spielsweise manche Gewerbetrei­
bende ohne Differenzierung an, zu 
allen eine gute Beziehung zu haben. 

Die Kontakte, die in der Mün­
chener Straße und ihrer Seitenstra­
ßen zustande kommen, sind auch 
wertvoll, weil sie ein Feld für kultu­
relles Lernen darstellen. So fällt es 
selbst uns als interessierten Beob­
achtern manchmal schwer, die eth­
nische Herkunft der Betreiber ein­
zuschätzen. Unser Wissen über die 
Kulturen ist für korrekte Aussagen 
darüber einfach nicht differenziert 
genug. Abschließend lässt sich fest­
stellen, dass es sich bei dem Gebiet 
der Münchener Straße nicht nur 
auf den ersten Blick, sondern auch 
bei genauerem Hinsehen um einen 
multikulturell vernetzten Raum han­
delt. Durch diese heterogene Zusam­
mensetzung entsteht ein einzigartiges 
Stadtviertel, das seinesgleichen sucht!  

Esra Polat, Sarah Schütz,  
Christian Stegbauer

Weitere Impressionen aus dem 
Bahnhofsviertel
  �http://tinygu.de/Bahnhofsviertel

Die Netzwerkgraphik zeigt, inwiefern die unterschiedlichen Einrichtungen über ihre Besucher miteinander verbunden sind. 
Die Zentralität wird durch die Größe der Knoten repräsentiert. Hellrot sind die Knoten eingefärbt, wenn es sich vorwiegend um 
ein junges Publikum handelt, gelb bei eher älteren Besuchern. Die Breite des blauen Randes steht für muslimische Besucher 
– je dicker der Rand, umso mehr muslimische Besucher hat die Einrichtung. Bei den Einrichtungen im Zentrum (Bar-Café 
Plank, Kiosk Yok Yok, Merkez Restaurant und Bayram Döner) handelt es sich gleichzeitig um diejenigen Institutionen, in denen 
junge Menschen über Religions- und Herkunftsgrenzen miteinander in Kontakt kommen können. Eine Linie zwischen zwei 
Einrichtungen wird gezeigt, wenn diese über mindestens zwei Personen verbunden ist. Je dicker diese Verbindung ist, umso 
mehr Menschen verknüpfen diese durch ihre Nutzung. Grundlage der Abbildung: 106 Interviews mit Passanten.

Münchener Straße: 
Die Attraktivität von »Multikulti« 

Soziologisches Forschungspraktikum untersuchte Netzwerke im Bahnhofsviertel

Goethe-Uni online


